
ren. Auf Biegen und Brechen ertrotzte die 
Regierung in Straßburg Sonderregelun- 
gen, als das Ausländerwahlrecht in Euro- 
pa haniionisiert wurde. Luxeinburgs Son- 
derstatus verweist künftig nicht etwa auf 
tiiulti kulturelle Großzügigkeit, sondern 
auf Restriktionen und beschnittene Rech- 
te. Außennunister Jacques F. Poos hat die- 
se Sonderregelung obszönerweise fast 
hyiimisch gefeiert, so als sei es dem Groß- 
hermgtutn in extrenus gelungen, einen 
neuen Hunnensturni abzuwehren. Gegen 
dicsen ganz legalen, offiziellen Ausländer- 
haß wirkten die netten Spriichlein der Kul- 
turnianager wie Mairöschen auf einein 
Grahkranz. 

Peinlichst vertiueden wurde jede Gewis- 
senserforschung über den iiionströsen Me- 
dienstandort Luxeniburg. Während die 
SES-Astra-Ideologie zur neuen medialen 
Staatsreligion avanciert, wird über die 
weltweite Verrohung der Fernsehsitten, 

die sich per Luxeiiiburger Femsehsatelli- 
ten in den Wohnstuben entfaltet, keinerlei 
kulturelle Polemik lanciert. Diese Eigenart 
der naiven Affirtiiation kennzeichnet die 
offizielle luxemburgische Kulturdoktrin in 
vielen Domänen. Der feierliche Stolz über 
die rezente Aufnahtne der Festung Luxem- 
burg (immerhin ein militärisches Bau- 
werk, das "Kultur" wohl über fachgerecht 
restaurierte Schießscharten verniitteln 
soll) in die Liste des Unesco-Weltkulturer- 
bes, verdeckt nur den traurigen Tatbe- 
stand, daß die architektonisch vormals in- 
teressante Stadt i ~ i i  Kern verwüstet und 
niit den Horrorbauten der internationalen 
Hochfinanz markiert wurde: ganze Avenu- 
en wurden weggebaggert, uni Plaiz zu 
schaffen für die betongewordenen Geldwä- 
schereien. 

So wird inurierhin die Einrichtung beson- 
derer Gebäulichkeiten für die Kunst des 
20. Jahrhunderts zuneh~riend überflüssig. 

Im Kirchbergviertel spezialisieren sich die 
in Luxeniburg ansässigen deutschen Ban- 
ken neuerdings darauf, nijt spektakulärer 
Avantgarde-Architektur zu klotzen und 
ihre teueren Zentralen gleich tonnenweise 
niit Kunstimporten auszustaffieren. Meier, 
Böhm, Kücker haben die grandiosen Geld- 
paläste entworfen, Lüpertz, Penck, Stella, 
Nam June Paik gehören zu den Lieferan- 
ten der edlen Innen- und Außendekora- 
tion. Die Banken sind im Begriff, sich das 
Museum einzuverleiben und zugleich dra- 
stisch zweckzuentfremden. Kunst wird 
zuni Ablenkungsnuttel, zu einer Art bun- 
teiii Lendenschutz der Bankiers. Womit 
sich der Kreis zu schließen droht, und das 
Vorhaben, Kultur von1 Finanzplatz Lu- 
xetiiburg abzutrennen und als eigenständi- 
ges Gegengewicht vorzustellen, wohl end- 
gültig scheitert. Die europäische "Kultur- 
stadt '95" war und bleibt die "Stadt aller 
Banken ." 

Guy Rewenig 

Das Kulturjahr aus der Sicht eines 
Sponsors 

Ein Gespräch mit Kik Schneider, Generalsekretär der 'Banque Generale' 

"foruiii" : Sponsoring gibt es ja niclzt erst 
seit 199-5. Auclz vorher kam es vor, daß 
eine Btrnk dem Stnatsmuseum ein Gemäl- 
de sclzenkte oder Francoise Groben ein 
Cello knr~fte. In großem Stil drang Spon- 
soring im Krtlhirbereich aber wohl erst 
199.7 ins öflentliclie Bewußtsein. Von wel- 
clren Kriterien IiiJjt die 'Banque GEnk- 
r~llc' siclz dribei leiten? 

Kik Sclrneider: Gute Frage. Unsere Krite- 
rien sind die unserer Bank. Wir sind eine 
Uiiiversalbank, also wollen wir auch uni- 
versal spoiisoren, d.h. Diversität ist eines 
unserer wichtigsten Kriterien: Diversität 
nach Sektoren, nach Kunstgattungen, 
nach Zielpublikuni. Wir können nicht 'et- 
was für jeden' iiiachen, doch wir wollen 
so breit gefächert wie iiiöglich vorgehen. 
Wir unterstützen höchst selten einzelne 
Künstler, lieber Kunstschulen, Künstler- 
gruppen oder eine Kunstrichtung. Das 
Cello für Franpise Groben ist insofern 
eine große Ausiiahine. Wir assoziieren 
uns sehr selten iiiit einen1 einzeltien 

Künstler, weil das ja auch für den Künst- 
ler einen großen Druck bedeuten würde. 

"foruin": Und Niki de Saint-Phzlle? 

KikSchneider: Das ist eine etablierte 
Künstlerin, die nicht niehr von einem 
Sponsor abhängig ist, ur11 den Durchbruch 
zu schaffen. Wir wollen nicht die Arbeit 
der Galerie-Besitzer leisten. Sie sollen jun- 
ge Einzeltalente entdecket1 und fördern. 

" foruin": Icli möchte das Tlzema Sponso- 
ring als solclies jetzt nicht vertiefen, weil 
Ina Notrott dies in der vorliegenden 'Ifo- 
rum1'-Nummer tut. Doch noch kurz zum 
Prinzbiellen: Die Gefahr der Sponsoring 
ist doch auch, daß ein Sponsor Kulturpoli- 
tik machen oder zumindest beeinflussen 
kann. 

KikSchneider: Absolut. Nur dank der Di- 
versität der Sponsoren kann diese Gefahr 
vennieden werden. Wäre unsere Bank die 
einzige, die Sponsoring betreibt, hätten 
wir Bedenken. Und jeder Sponsor sorgt 
zudetn ja selbst wieder für Diversität, da- 
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iiut jeder Kunstbereich irgendwann nial 
dran koiti~iit. Wir wollen die Kulturselek- 
tion allein auf keinen Fall tragen. Dazu 
sind wir nicht qualifiziert. 

1111 übrigen ist es anistaat, eventuelle De- 
fizite, die durch das Sponsoring entstehen, 
auszugleichen. Das private Sponsoring 
darf den Staat nicht aus seiner Vernatwor- 
tung entlassen. 

"foruin": Bedeutet Diversität der Sponso- 
ren nicht auch Konkurrenzdruck der ande- 
ren S~>onsoren ? 

Kik Schneider: Ich empfinde die anderen 
Sponsoren nicht als Konkurrenten. Wir 
sollten uns den Wettbewerb auf dem 
Markt der Bankprodukte liefern, nicht auf 
kulturelleiii Gebiet. Aber es stimmt, daß 
manche Kunden versuchen, die potentiel- 
len Sponsoren gegeneinander auszuspie- 
len: 'Jene Bank bietet uns das und das, 
was bietet ihr?' Das klappt bei uns nie. 
Dann ziehen wir uns hötlich vor der Kon- 
kurrenz zurück. Auch im Kulturjahr haben 
wir uns keinen Konkurrenzkampf gelie- 
fert. Klar, jeder will die attraktivste Aus- 
stcllung bieten, aber was wir als anzie- 
hciid eiiipfinden, wird ja iucht unbedingt 
auch von der BIL als solches eiripfunden. 

Zurück zur Frage der Kriterien. Natürlich 
gehört auch die Qualität dazu. Wir wollen 
auch, daß die unterstützte Veranstaltung 
einen gewissen Publikuimerfolg kennt. 
Wir sind nicht daran interessiert, Kunstob- 
jekte auszustellen, die von unseren Kun- 
den - und dazu gehören alle Volksschich- 
ten - als verrückt angesehen werden. Da 
iiiüssen wir schon Rücksicht nehriien auf 
unser Irixige als Bank. 

" foru 1x1" : Waren insofern die Dish~ssio- 
nen, die um die Stntuen der Niki deSaint- 
Pliulle entstrznden, ein Problem oder eher 
ein Erfolg, weil sie auch eitre Bank ins Ge- 
spriiclz brachten? 

Kik Schneider: Als Baiik waren sie für uns 
eher wertneutral. Sie haben uns sicher 
nicht geschadet, wir haben uns nianch~rial 
sogar darüber gefreut. Ich finde es iiiuiier 
positiv, wenn öffentlich über kulturelle 
Phänoiiiene diskutiert wird. 

"foru in": Ich fand daß die Sponsoren sich 
im Ki~lturjuhr eher dislcret verhielten. Wie- 
so .? 

Kik Schneider: Da iiiuß man a b  Sponsor 
sehr gut aufpassen, sonst schlägt der Ef- 
fekt ins Kontraproduktive urii. Die Zu- 
schauer oder Zuhörer wollen nicht auf 
Schritt und Tritt daran erinnert werden, 
welche Baiik ihnen diesen oder jenen 
Kunstgenuß eriiiöglicht. Deshalb ist Spon- 
soring iiriiiier iiiehr eine Sache von Profis, 

die das sehr nuanciert abwägen, wie man 
die eigene Fintia ins Bild bringt. 

"forunin : Mit dem Widerhall, den das 
Sponsoring in der Luxemburger Presse 
findet, sind sie aber nicht zufrkden 

KikSchneider: Nein. Wir verstehen nicht, 
daß große Presseorgane sich systeiiiatisch 
weigern, den Narneii des Sponsors zu nen- 
nen. Das finden wir nicht normal. Natür- 
lich sollen die Journalisten in einem Bei- 
trag in der Kulturtubrik nicht unsere Bank- 
produkte über den grünen Klee loben, 
aber ihre Leser haben doch ein Recht auf 
die Infor~ixition, welcher Sponsor ein kul- 
turelles Ereignis iriöglich geiiiacht hat. 
Wir wissen auch, daß das in den seltesten 
Fällen die Schuld der Journalisten ist, son- 
dern eher der betreffenden Direktion bzw. 
Werberegie, die die Nennung unseres Na- 
niens in einein redaktionellen Beitrag 
auch noch verkaufen iriöchte. 

Wir verstehen nicht, daß 
große Presseorgane sich 

systematisch weigern, den 
Namen des Sponsors zu 

nennen. 

"fom~ii": Dcrs kann ich aus einem anderen 
Bereich bestütigen. Wenn das CL UDEM, 
eine nicht- kommerzielle Forschungsgrup- 
pe um Centre Universitaie, ein Buch ver- 
öfentlicht und ein Presse-Release heraus- 
gibt, um das Buch hlrz vorzustellen und 
sein Erscheinen anzclkiindigen, verweigert 
die größte Luxemburger Tageszeititng den 
Abdruck mit der Begründiing, das sei Wer- 
bung dic sie sich bezahlen lasse. 

KikSchneider: Das scheint um nicht nor- 
nial. Da wäre ein ernsthaftes Gespräch 
zwischen Sponsoren, Kulturverantwortli- 
chen, Journalisten und Presseeigentüiiiern 
notwendig. Tatsache ist, daß wir mehr 
Geld ins eigentliche Sponsoring stecken 
könnten, wenn wir nicht auch noch einen 
Teil in die Werbung für unser Sponsoring 
abzweigen niüßten, weil sonst nierriand er- 
fährt, wer denn nun diese Ausstellung 
oder jenes Konzert unterstützt. 

foruiri": ifilclw Bilanz ziehen Sie nach 
dem K~tlturjahr? 

Kik Schneider: Die wichtigste Feststel- 
lung, die inan nach dem Kulturjahr treffen 
muß, ist sein Publikumserfolg. Es gibt of- 
fensichtlich eine große Nachfrage nach 
kulturellen Veranstaltungen in Luxeiii- 
burg. Wenn bis her bestinurite Leute das 
~iiaiichiiial in Frage stellten, dann ist das 
jetzt rucht riiehr iiiöglich. Das hat Folgen. 
Die Kulturdiskussion niuß dem in Zukunft 

Rechnung tragen. Das hat z. B. auch Fol- 
gen in Sachen Zentrum für zeitgenössi- 
sche Kunst oder Musikhalle, Projekte, an 
die inan nuninehr unter ganz anderen Vor- 
aussetzungen herangehen kann. 

Als Bank haben wir 1995 auch erstmais 
unsere Belegschaft - das sind inunerhin 
2000 Leute - in unsere kulturellen Aktivi- 
täten einbezogen. Unsere Konmiunika- 
tionsstrategie nach außen muß sich auch 
nach innen wenden. Unsere Angestellten 
sollen nicht den Eindruck haben, Kultur 
sei nur für einige da, damit die sich auf 
Cocktails herumtumnieln können. Wir ha- 
ben unseren Angestellten z.B. den Expo- 
Paß zu einem günstigeren Tarif verkauft. 
Wir bieten ihnen den Gratis-Eintritt zu 
'Main Stations'. Solche Initiativen haben 
wir 1995 erstmals ergriffen und ich bin 
sehr zufrieden mit dem Resultat. Unser 
neues Gebäude auf Kirchberg spiegelt ja 
auch dieses kulturelle Engagement, das 
unsere Mitarbeiter also tagtäglich sehen. 

Mit den von uns ausgewählten Kulturer- 
eignissen waren wir durchwegs zufrieden. 
Unsere Zusanunenarbeit niit der asbl '95 
hat gut geklappt, auch wenn es gelegent- 
lich Meinungsverschiedenheiteii gegeben 
hat, aber das ist ja nur norrnal. Wir haben 
uns auch an unser Budget halten können. 
Insgesarrit sind wir also zufrieden. 

" foruiii" : Welches Volumen hatte denn 
1995 das Kultursponsoring der 'Banque 
Gknkrale '? Sie müssen kein Betrkbsge- 
lzehnis verraten, aber vielleicht können 
Sie uns sagen, welchen Anteil das im Ge- 
samtbudget ausmacht. 

Kik Schneider: Das würde nicht viel sa- 
gen, weil unsere Bilanzsunune, d.h. die ge- 
saiiite Geldinasse, die ini Laufe eines Jah- 
res unsere Bank passiert, so riesig ist und 
uns doch eigentlich nicht gehört, daß ein 
derartiger Vergleich nichts sagt. Wir ge- 
ben nornialenveise soviel aus, wie wir 
über den 'Fonds culturel national' von 
den Steuern absetzen können. Das sind 
zur Zeit etwa 10 Millionen. Meistens ge- 
ben wir sogar etwas mehr aus. 

"fonirii": Wenn Sie mehr abschreiben dUrf 
ten, würden Sie mehr ins Kulturspon~o- 
ring stecken ? 

KikSchneider: Ich glaube, ja. Wir hatten 
gehofft, 1995 würde diese Sunune erhöht 
werden. Das ist leider nicht geschehen. Im 
Rahiiien des Geset~as zur Schaffung des 
'Orchestre philharirmnique de Luxenibour- 
g' ist anscheinend vorgesehen, die ahsetz- 
bare Suriuiie auf 20 Millionen zu erhöhen, 
und wer das Orchester unterstützt, soll so- 
gar noch mehr absetzen dürfen, aber Ge- 
naueres ist nur noch nicht bekannt. Ich be- 
dauere, daß es auch keine Diskussions- 
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plattforrn gibt, auf der sich Sponsoren, 
Kulturschaffende und Kulturpolitiker 
über derartige Fragen unterhalten könnten. 

Andererseits müssen wir auch Rücksicht 
nehrrien auf unsere Kunden, die wissen 
wollen, was mit ihrein Geld geschieht, auf 
unsere Aktionäre, und auf unser Personal, 
das niöglicherweise gerade in schwierigen 
Kollektiwertragsverhandlungen steht und 
dann etwas erstaunt sein dürfte über hohe 
Investitionen iru Sponsoring-Bereich. 
Auch in dieser Hinsicht ist Sponsoring iri i-  
nier eine sehr delikate Aufgabe. 

"foruiii": Welches Verhiilblis besteht bei 
ilznen zwischen Sport- und Kultursponso- 
ring.? 

Kik Schneider: In unsereiii Haus halten 
beide sich in etwa die Waage. 1995 war ja 
nicht nur das Kulturjahr, es war auch das 
Jahr, wo die 'Spiele der kleinen Länder' 

in Luxeiiiburg stattfanden, und da wir 
Sponsoring-Partner des COSL sind, kom- 
ten wir den nicht gerade in dem Jahr fallen 
lassen, so daß auch dieses Budget 1995 ge- 
stiegen war. 

"fom rii": Gibt es auch Sponsoringfur wis- 
senschaftliche Forschung? 

KikSchneider: Von unserer Bank aus ja. 
Wir haben 1990 eine Stiftung Alphonse 
Weicker gegründet, nach dein Namen des 
Gründers unserer Bank, deren Zweck es 
ist, wissenschaftliche Forschung in Lu- 
xeniburg finanziell zu unterstützen. Zur 
Zeit geht es da von der Iliuriunologie über 
atoiinre Biologie bis hin zur Geschichte 
der Luxeniburger Möbel, in Zusatnmenar- 
bei t tiut den1 CRP-CU und den1 Centre 
Univerjitaire. Zur Zeit unterstützen wir 
eine Arbeit, die Szenarien ausarbeiten 
soll, wie Luxemburg in Zukunft aussehen 

wird, in Zusammenarbeit mit der Harvard- 
University und dem CRP-CU. 

"forum": Wie wird es weitergehen ? 

KikSchneider: Wenn unser Kulturbudget 
1994 bei 100 lag, stieg es 1995 auf 180- 
200.1996 wird es zurückgehen auf 130- 
140, aber es wird wohl kein Sponsor zu- 
nickgehen auf seinen Ausgangspunkt von 
vor 1995. Das gilt natürlich unter der Vor- 
aussetzung, daß das Bankgeschäft weiter- 
hin so blüht wie bisher. Das ist aber nicht 
in alle Ewigkeit abgesichert. Es ist Mar, 
daß im Fall eines Einbruchs, der Haus- 
haltsposten für Sponsoring als einer der er- 
sten zusarmnengestutzt wird. 

"forum": Herr Schneider, besten Dankfür 
das aufschlußreiche Gespräch. 

Gedächtnisprotokoll eines Gesprächs, das m.p. am 13. 
Februar 19% für "forum" geführt hat. 

Was ist die Kunst uns wert? 
Kunstförderung im Brennfeuer zwischen öffentlicher Hand und Wirtschaft an 

Beispielen aus Deutschland, Frankreich und den USA 

"So willkommen die Finanzhilfe großer 
Wirt~ckaft~runternehmenbei der Absi- 
clic.rung ambitionierter Projekte in Zei- 
ten leerer öffentlicher Kassen sein mag, 
so wenig darf die öffentliche Hand aus 
ilirer Verj~fricllticng entlassen werden. " 
(Christoph Vitali, Huits der Kunst, 
Miinclicrr) I 

"Lorsqiie I'Etcit se met a penser et a 
r~gir dans lu logique de la rentabilitc? et 
dic profit, en mutiere d'hopitrziix, d'6- 
colcis, de radios, de tflkiisions, de mrc- 
sbes ou de luboratoires, ce sont les 
conq~c6tes Iesphls hautes de l'kumanitc? 
qit i sont menackes: tout se qui ressorht 
2 ['ordre de l'universel, c'est-6-dire de 
I'intbret gc?n;n¿raI, dont E'Etut, qil'on le 
vmrill~ ou non, cst le garant oficiel " 
(Pierre ßourdieu 1 994)2 

Leere Kassen allerorten? 
Kunst und Geld, ein leidiges Theiiia, iiiag 
so ~iiancher denken, aber in Zeiten wirf- 
schaftlicher Uiistrukturierung ein notwen- 

diges. Dafür sorgt alleine schon das 
Schreckgespenst Massenarbeitslosigkei t 
niit den dazugehörigen Kettenreaktionen. 
Wird die Ail)eitslosenhilfe in Deutschland 
befristet, wie es Theo Waigel vorschwebt, 
dann wird dies die Städte endgültig in den 
Bankrott treiben und das bekoriuiien 
Kuiist und Kultur ganzschnell zu spüren. 
Frankfurt liefert bereits erste Belege. In 
den letzten Jahren schruiripfte der Kulture- 
tat der Maimrietropole uni 72 Mio Mark 
und sank fur 1996 auf 400 Mio Mark. Die 
Gefahr, daß Soziales gegen Kultur ausge- 
spielt wird, könnte dann zunehmend an 
Realitat gewinnen. Strategien gegen die 
Sachzwänge der Sparpolitik entwickeln 
hieße, der Frage: Wo Iäßt sich arri ehesten 
sparen? und der daiiiit verknüpften unver- 
tiieintlichen Antwort: Iiii Sektor Kultur, 
ausweichen. Anders als beispielsweise in 
den USA hat in Europa der Staat bislang 
die niäzenatische Hauptfunktion iiii Sek- 
tor Kultur übemoiiuiien. Daher erklärt 
sich auch, daß Europa bislang einen breit- 
gefächerteren und differenzierteren kultu- 
rellen Kanon präsentiert, als es eben die 
Vereinigten Staaten können. Gleichwohl 

spielen die USA in der Kunst an der Welt- 
spitze mit, aber Breiten- wird zugunsten 
der Spitzenkunst vernachlässigt. Der 
Markt kann nun einnial nicht alles regulie- 
ren. Ein Faktuiii, das beispielsweise in der 
Museurrslandschaft bis in deren Ankaufs- 
poiitik von Bedeutung bleibt: "La compa- 
raison entre les ac,quisitions en nntikre 
d'art conternporain du Museum of Mo- 
dem Art de New York, institution pnvke 
qui dkpend en preinier lieu des donations, 
et celles du Centre Poinpidou, dkniontre 
que les fonctionnaires francais ont pu se 
pernlettre d'etre plus courageux et d'as- 
seriibler, avec des fonds publics, une col- 
lection plus iniportante dans les secteurs 
un peu «rkquh»  du point de w e  du niar- 
che, de la niorale ou de ~ ' idko lo~ie . "~  

Wenden wir jedoch noch einmal den 
Blick auf die Zeiten wirtschaftlicher Pro- 
blenie, Zeiten der Verunsicherung und 
Angst, die auch Frankreich heirnsuchen. 
Zu beobachten war dort, daß die finanziel- 
len Zuwendungen der französischen Unter- 
nehrrien in Sachen Kunst und Kultur seit 
der Golfiuise Einschnitte erfahren haben. 
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